
Annette Schavan

Neue Perspektiven für Ehe und Famılie

In den Strukturen des Zusammenlebens werden heute immer mehr Unentschie-
denheitszeıten Entscheidungszeıten !. Ehe und Famıulıe sınd oleichsam Pro-
dukt schöpferischer Eıgenleistung, Gestaltungsraum freier Selbstentfaltung und
mündıger Verantwortung. Die Entlastung A4US vielfachen soz1alen Zwängen hın
SN treıen Partnerwahl hat ıhre eıgene Logik „Wo alles offen 1St, mu{fß alles 4US-

yehandelt werden.“? Das oılt für dıe Verständigung ber Sınn un: Motive der
Verbindung ebenso W1€ ber nahezu alle FEinzelheiten der Beziehung. Wo Ehe
nıcht mehr VO Famıilienverband oder VO der okalen Offentlichkeit arrangıert
wird, als Auswahlprinzıpien bei der Partnerwahl nıcht mehr Herkunft un:
Stand bestimmend sınd, da sinkt die Wahrscheinlichkeit, dafß Menschen mıt Ühn-
lıchen Gewohnheıten, Standpunkten, Erwartungen und Lebensregeln auteinan-
dertreften. Und also 1St die taktiısche Fremdheit voreinander sehr 1e] orößer als
in der Vergangenheıt. Entsprechend umfangreıch sınd annn auch dıe notwendi-
SCH Vereinbarungen, zumal unter ‘ dem Postulat eıner partnerschaftlichen Ehe

Wıe immer 1m einzelnen die Motive sınd, S1€e mussen iın der Ehe, verstanden als
personal-sıttliıche Lebensgemeinschaftt, „Ausdruck der liıebenden, erantwortien-

den orge den anderen werden, WCNN dessen Person nıcht mıßachtet und das
Verhältnis 7zueinander human bleiben soll“. Das heilst auch, da ımmer mehr 1N-
vestlert werden mufß, als die Maotiıve 1im einzelnen hergeben. „Gerade Ehe als
Partnerschaft, als personale Beziehung, als Subjekt-Subjekt-Beziehung VOI-

aus, da{f 1194  = bereıit 1St, sıch auf das Unvorhergesehene, Nıchtverrechenbare, die
Inkommensurabilität des anderen einzulassen. Nur wırd INa  w seiıner Würde
gerecht.‘ Von daher 1St auch eın christliches FEheverständnis geleitet von der Fın-
sıcht in die „Jetzte Unverrechenbarkeit jeglicher Partnersuche“®, die 1Ur durch
den unbedingten Wıllen 7AGHB TIreue überbrückt werden annn

Aus alledem tolgt, da{ß gerade eine sıttlıch-personale Eheauffassung, die VO

jeder orm eıner objektivistischen Verzweckung der Ehe abzugrenzen ist“ ıne
hohe persönlıche Kompetenz un: Gestaltungsverantwortung AD und
auch eın kulturelles und gesellschaftlıches Umfteld braucht, iın dem eın hohes
Ma{ Entscheidungszumutungen geleistet werden annn Um schwerwıe-
gender 1St ann die Selbstaussage vieler Junger Menschen, dıe aum mehr daran
olauben, da{fß 1€es leistbar ISt; wenngleıch eıne solche Eheauffassung ıhren Wuüun-
schen entspricht. Hıer mu{ß öffentliche Nachdenklichkeıit einsetzen, bevor I1a  -

vorschnell VO Rückgang der Bindungsbereitschaft spricht.
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Es 1ST (1 Trugschluß ylauben, die „Bindungsproblematik“ könne Jeın
dividuell bewältigt werden, un: 6S 1St problembewußßst, WCN11 IMITtYınweils
auf diverse Individualisierungsschübe erklärt wiırd, die Entwicklung einer

mehr un mehr VO Sıngles estimmten Gesellschaft SC1I unauthaltsam. Viele Pa
dizıen sprechen tür GCiHNe solche Entwicklung ber EexXxtIrem dagegen steht da{fß
den Selbsterfahrungen des Menschen SC1IMN Wıille ZUTE Bındung gehört, der sıch
nıcht erschöpft mehr der mınder tunktional bestimmten und vorübergehen-
den Beziehungen uch hinsıchtlich der rage ach dem Wıllen ZUr ehelichen,
also institutionalısıerten Biındung SC1 VOT vorschnellen Thesen QEWArNLT Nach dei

bıslang vorliegenden Längsschnittstudie den 800er Jahren „CrWCIST sıch
die nıchteheliche Lebensgemeinschaft vorwiegend als Ca Durchgangsst? 1ı1um
Unter Berücksichtigung des erklärten FEhewillens erscheinen 56 Prozent der 98 |
bestehenden nıchtehelichen Lebensgemeinschaften als UÜbergangsphänomen ZUr

Ehe (erklärter Ehewille) A Prozent als Prütstadıum VOT der Ehe (dıe Frauen
dieser Gruppe sıch nıcht darüber klaren, ob S1IC ıhren Partner heiraten
wollten) un: L11LUTL 6, Prozent aller Falle als AÄquivalent ZUE Ehe (keine Ab-
sıcht, den Partner heıiraten). Das tatsächliche Heiratsverhalten entspricht LEe1-

denziell diesen Absıchten ıne entsprechende Studıie des Bundesfamilienminıi-
erbringt galZ Ühnliche Ergebnisse®.

Anders hegt die Sache, WEINN gefragt wırd ach der Notwendigkeit der Ehe
b7zw danach, ob i ele tormelle Eheschließung Einflu{#ß auf die moralisch > oder
emotionale Qualität Beziehung habe ı Sınne „wirklich erlebbarer“ Wır-
kungen. „Die Meınung, die Ehe SC1 ‚grundsätzlıch notwendig‘, fand bel 14 hıs
29jährıgen annern un: Frauen 1949 un: 1963 GLE Zustimmung VO annäherr
90 Prozent; SI fand 19/58 bei der entsprechenden Altersgruppe 1LUTL och 40

C /zent Zustimmung bei den befragten annern und 4°) Prozent bei den Frauen.
[diese Daten un die Feststellung, da{fß nıemand mehr daran ylaubt da{ß der tor-
melle Eheschlufß „wirklıch erlebbare emotionale der moralısche Wırkung
habe, 1ST zunächst nıcht mehr un nıcht WCN1ISCI als die empirische Bestatıgung
für die bereıts beschriebene Umakzentulerung der entscheidenden ehetragenden
Gesetzlichkeiten VO der rechtlichen auf die moralısche, VO der institutionellen
auft die personale Ebene S1e lassen keineswegs den Schlufß genereller Unwillıg-
eıt ZUTr dauerhaften Bindung

Wenn 8855  = den Gründen für die Skepsis gegenüber der FEhe VO allem be1
Frauen nachgeht stOÖft INa  e offensichtlich auf die bewulster werden-

den Konflikte zut ausgebildeter Frauen, die sıch be1 ıhrem Wunsch ach Vereın-
barkeit VO Berufs- un: Famıilıenorientierung ergeben Dennoch 1981
90 Prozent der ber 30)jährıgen Frauen verheıratet Die Skepsis wırd also nıcht
unmuıiıttelbar umgeSETIZL Heiratsunwilligkeıit; die sıch ergebenden Konflikte be1
der Verwirklichung sowohl beruflicher WI1IC tamıliärer Wünsche aber ( Üar

Wiırkungen Blick auf das dauerhafte Gelingen der ehelichen Beziehung
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un! ZeI darüber hınaus in Jüngster eıt auch Auswıirkungen 1im Blick auf das
Heirats ılter der Frauen, das sıch immer mehr in die 330er Jahre hıneıin verschiebt.
Fur die Lebenskonzepte VO Frauen wiırd 1m Blick auf ıhre Entscheidung
eıner dauerhaften ehelichen Beziehung und der Verwirklichung des Kınder-
wunschs ımmer bedeutsamer, inwıiıeweılt beide Entscheidungen auf das (sesamt
ıhrer Bıographie hın gesehen dıe Teilhabe öffentlichen un beruflichen Leben
nıcht prior1 verhindern. Wenn der Eindruck entsteht, da{ß$ mMI1t Eheschließung
un Multterschaft alle bisherige Ausbildung und außerhäusliche Tätigkeit eigent-
iıch nıcht vereinbar 1st bzw latenten Überlastungssymptomen tühren mufß,
dann wırd 1eS$s vermutlıch die bereits bestehende Skepsıis verfestigen.

F'

Entspannung des Verhältnisses 7zwıischen Famılie un Arbeitswelt

Damıt kristallisiert sıch als zéntrale Herausforderung ZUHT Stabilisierung dauer-
\ after Partnerschaftsbeziehungen dıe bereıts selmt vielen Jahren öffentlich disku-
tierte Entspannung in dem konfliktreichen Verhältnis zwıschen Famıulie un Ar-
beitswelt heraus. Frauen akzeptieren nıcht mehr die deutliche Geringschätzung
der Familientätigkeıit gegenüber der Erwerbstätigkeit. Vielmehr erwarten s1e, da
die urıfassenden werteschaffenden Leistungen der Famuilientätigkeıt in den Blick
kkomraen. Famıilienarbeit dient der Regeneratıon aller Familienmitglieder; S$1e
möglıcht den besonderen Dienst ınd W1€E alten Menschen un: eıstet 1N-
‚otern Produktionsarbeıt, als ın der Famiulıie (zsuter und Dienstleistungen mıt e1-

hohen qualitativen Wert produziert werden und S1Ce der unmuıttelbaren Für
für den einzelnen Menschen dienen. Deshalb gehört der heute vielfach

vxeforderten humanen Strukturierung des Arbeitslebens nıcht alleın die stärkere
Berücksichtigung dieser und jener tamılıialer Bedürftfnisse. Hıerzu 1St VOT allen
Eiınzelmaf$nahmen ein anderes Verständnıis VO  Z Arbeit nöt1g, das grundle-
genden menschlichen Bedürfnissen Orlentliert 1STt

Hıer könnte dıe katholische Kırche Impulse in die Gesellschaft einbringen,
WCNN S1E Konsequenzen tormulıiert AaUS der Enzykliıka „Laborem exercens“
(1981) des jetzıgen Papstes. Darın ISt die Lehre VO  b der menschlichen Arbeit eın
Kernstück der Lehre VO Menschen überhaupt. Arbeit 1st danach „eıne tunda-
mentale Dımension der FExıstenz des Menschen auf Erden“ Arbeıit 1ST in eiınem
umtassenden Sınn verstehen als das; wodurch der Mensch sıch als Mensch
verwirklıcht, Ja gewissermaßen einem Mehr Menschseın gelangt. „AuUgen-
scheinlich sınd 1er in Zew1ssem Sınne 7wel1 Aspekte der Arbeıt mıiıteinander 1m
Spiel Der eine, welcher der Famıulie den Lebensunterhalt ermöglıcht, un: der
andere, durch den sıch die Ziele der Famaiuılıie verwirklıchen, VOTLT allem die FErzie-
hung. Diese beiden Aspekte der Arbeıt sınd jedoch miıteinander verbunden un
erganzen einander in verschiedenen Punkten.C
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Es besteht längst eın Zweıftel mehr daran, da{fß Familientätigkeit un Erwerbs-
tätıgkeıt als „gleichermaßen bedeutsam für das iındıyıduelle, tamıliale un: gesell-
schaftlıche Leben wahrgenommen“ werden. Es sınd daraus bislang aber 1LL1UT sel-
ten strukturelle Veränderungen 1mM Arbeitsleben 1m Sınn eıner Angleichung
famıliale Bedürfnisse in Angrıff 24 Vorherrschend sınd bıslang ımmer
och die 7 weıtel daran, obh enn tatsächlich eiıne orößere Vereinbarkeit VO Fa-
miılıie un: Berut überhaupt erreicht werden könne. Diese Zweiıtel mogen 1m e1-
NC  z der anderen Fall berechtigt se1In. Der iInweIls auf diese un jene Spıtzenpo-
S1t10N 1n Wırtschaft, Verwaltung, Wiıssenschaft un Politik, die schwerlich miıt
eiınem ausgepragt gestalteten Famıiılienleben vereinbar sel, täuscht darüber hın-
WC9, da{fß bislang die Mehrheıt eben nıcht in solchen Spıtzenposıtionen tätıg 1St
Diese 1STt in der SOgCNANNILECN breiten Masse der Arbeıitsplätze anzusıiedeln, ber
deren Umgestaltung 1m Sınn tamılientreundlicherer Bedingungen sehr ohl SC
sprochen werden kann, WOZU annn 1aber auch die Diıskussion ber tinanzıelle
Neuregelungen bzw vegebenenfalls auch FEinbufen gehört.

TIrotz Jahrzehntelanger öttentlicher Debatte scheint auch die Frage ach famı-
lienergänzenden un tamılıenbegleitenden Einrichtungen der Betreuung und Bıil-
dung ıdeologisch testgefahren. Dann wiırd nıcht selten eher in auft SA  (  b
da{fß schulpflichtige Kınder ach der etzten Schulstunde sıch selbst überlassen
bleiben, überlegen, welche Wege der kındgerechten Tagesgestaltung 1m
Zusammenwirken VO  en Famıulie und Schule möglıch sınd 7u kındgerechter (5€-
staltung gehört auch, da{fß die Forderung ach tamıliıenbegleitenden Einrichtun-
sCH nıcht 7ZAUHE Schaffung weıterer, VO der Famıulie unabhängiger pädagogischer
Sonderwelten tühren darf: er mussen Verknüpfungen versucht werden.

SchliefsSlich die gleichwertige Beurteilung VO Erwerbsarbeit un: amı-
lenarbeit VOTaUSs, da{fß die nachwachsende (Generation unabhängig VO Bildungs-
orad, den S1€E erlangt, auf beide Aufgabenbereiche vorbereıtet wiırd Bıslang steht
1m Vordergrund der instıtutionalısıerten Erziehung die Bıldung als Hınführung
auf eiıne beruftfliche Exıstenz, während Grundhaltungen un: Inhalte gelingender
personaler Beziehungen und eıine damıt verbundene Vorbereitung auf Ehe un
Famlıulıe eher vernachlässıgt werden. Wenn überhaupt, erscheint eın Lernen im
Hınblick auf Partnerschaft und Famıilienarbeit 1U als Ziel der Mädchenbildung.

Wenn ber Famıulıie un: Arbeıtswelt diskutiert wiırd, ann veschıieht 1€eSs oft
allein dem Gesichtspunkt einer VO Frauen 1mM Zug ıhrer Emanzıpationsbe-
dürfnisse gewünschten rwerbsarbeit !9. Weniger diskutiert aber wiırd die Tatsa-
che einer zunehmenden ökonomischen Benachteiligung der Haushalte mıt Kın-
Grn Gegenüber trüheren Zeıten basıert das Haushaltsbudget heute in der Regel
auf 7wel vollen Einkommen. Wenn MI1t der Geburt eınes Kındes eın Elternteil
4US dem Erwerbsleben ausscheıidet, sıch Sanz der Famıiılienarbeit wıdmen,

ist.dies eıne einschneidende Veränderung für alle finanzıellen Kalkulatio-
Nen. Hınzu kommt, dafß die Aufwendungen der Eltern PTO iınd 1ın den etzten
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Jahrzehnten mı1ıt zunehmender Ausbildungszeıt gestiegen sınd Antang der 50er
Jahre verließen o Prozent aller Kınder mıiıt 15 Jahren dıe Schule; 1975 betrug der
Anteıl och Prozent. Die durchschnittliche Verlängerung der Ausbildungszeıt
in den etzten 30 Jahren 1STt Jahre gyestiegen *. Ne Transferleistungen un:
Steuervergünstigungen erreichen keinen Einkommensausgleich. 1ne Zweikin-
derfamılie hat heute nıcht einmal l Prozent des Pro-Kopf-Einkommens eines
kinderlosen Ehepaars gleichen Alters. Erschwerend kommt die tür Famılien
gyee1gnete un: Wohnungssıtuation hınzu. Kaufmann stellt VO daher
Recht fest, da{ß der Wohlstandszuwachs der etzten Jahrzehnte sıch ZW AAar auch
aut die Lebenslagen VO Famılien ausgewirkt hat, aber 1eSs in sehr viel geringe-
FE Ma{fß als auf die Lebenslagen kınderloser un: kınderarmer Haushalte.

Zur Förderung der Famılie 1ST eıne deutliche Erhöhung staatlicher TIransterlei-
StUuNgCH un eiıne sehr 1e] stärker famılienorientierte Steuerpolitik (Z 2amı-
liensplitting) un: eıne gleichermaßsen tamılıengerechte Infrastruktur zwingend,
letzteres speziell 1m Blick auf den Wohnungsbau. Wenn 1€eSs nıcht gelingt, ann
wiırd gefragt werden, inwıeweılt die Gesellschaft sıch ıhren Verpflichtungen der
Famıulıie gegenüber schlicht verweıgert. Dann bleibt die Vermutung, da{fß die WeCI-

teschaffenden Leistungen, die in der Famılıie erbracht werden, eben doch nıcht
wirklich S: Kenntnıis4 un entsprechend gesellschaftlıch honoriert
werden. Dann wiırd die Gefährdung des Generationenvertrags weıter steigen,
und 6S mussen die den Famılien verweıgerten finanzıellen Investitionen ander-
weıtıg aufgebracht werden, ZUuU Beispiel das mı1t dem Generationenvertrag
verbundene 5System der Alterssicherung aufrechtzuerhalten.

Sıtuationen alleinerziehender Mütter un Väter

Noch schwieriger gestaltet sıch die Sıtuation, WCNN INa  a die Lebenslagen der
run: 1,6 Mıllionen Alleinerziehenden in der Bundesrepublik Deutschland be-
rücksichtigt das sınd 1 Prozent aller Famiılien.

Alleinerziehende sınd verwıtwete, geschiedene, ledige der ebende
„Elternteile“. Ihre Lebenslagen sınd unterschiedlich W1€ die anderer Famılien.
Ihnen gemeınsam 1St die Alleinzuständigkeıit für ıhre materielle Sıcherung W1e€e die
dorge die Entwicklung ıhrer Kınder. Fur STE sınd unzureichende Betreuungs-
einrichtungen un: bestehende mangelnde Möglichkeiten der Vereinbarkeit VO

Famılie un: Erwerbsarbeit MI1t Sahz besonderen Belastungen verbunden. Hıer
oilt alles Gesagte och eiınmal zugespitzt. Nur 14 Prozent der Alleinerziehenden
sınd Väter, der Anteıl der alleinerziehenden Müuütter 1St also erheblıich. Erschrek-
kend 1St; da{ß eın Drittel der alleinerziehenden Mültter in „relatıver Armut“ leben,
das heißt, abhängıig sınd VO  - Sozialhiltfe und Unterhaltszahlungen. Viele alleiner-
zıehende Frauen haben keine abgeschlossene Berutfsausbildung un sınd arbeits-
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los 58 Prozent der alleinerziehenden Frauen arbeıiten dennoch, melst halbtags
mıt entsprechend nıedrigem Verdienst und geringen Aufstiegschancen l

Es 1St davon auszugehen, dafß der Anteıl der Alleinerziehenden, der ın den VCI-

Jahren bereıts VO 6 auf JS Prozent gestiegen ist. weıter ste1gen
wiıird Fur dıe allermeisten VO ıhnen besteht eıne Dauernotsıituatıion, die beson-
ers schmerzlich empfunden un gedeutet wiırd als anhaltende Gleichgültigkeit
eıner Gesellschaft, dıe iın ihren Leistungen $ür die Famıiılıen ımmer wenıger eiIn-
geht auf gSanz konkrete Lebenslagen. „Sıe sınd hellhörıg tür hohl klingende Wor-

un Versprechungen. Was tut der Staat eigentlich für ıhre Kınder? fragen S1e
sıch Warum mussen S1C oft das Notwendigste kämpfen, tür das eıne kınder-
freundliche Gesellschaft doch eigentliıch selbstverständlich SOTSCH hätte? War-

mussen S1@e den Offenbarungseid auf dem Soz1ialamt eısten, die Betteltour
durch Amtsstuben auf sıch nehmen, Hılte erhalten, damıt s$1Ce schnell
WwW1e€e möglıch auf eıgenen Beıinen stehen könnenP

Voraussetzungen eıner weıiterentwickelten Ordnung der Sozialstruktur

7u den Ergebnissen der Studie Kaufmanns gehört se1ine These, da{fß CGS bıslang
ZAUT: Famılie keine Alternatıve ıbt un: „ein glückliches Famıilienleben“ ach W1€
VOT den erstrebenswertesten Lebenszielen gehört!*. Er erter dıe Pluralisie-
rung tamılıialer Lebenstormen nıcht prıimär als Sıgnal eiıner Famıilienauffas-
SUNgS; vielmehr selen damıt Entwicklungs- un Übergangsformen SOWIl1e die Er-
gebnisse gescheıiterter Beziehungen benannt. Ich schließe mich dieser Deutung
A wenngleıch zuzugeben iSt; da{ß AUS den vorliegenden [)aten möglıcherweıse
och keine endgültigen Schlüsse zıehen sind, da WIFr uUunNns iın eıner Umbruch-
sıtuation befinden, deren Ergebnis och nıcht absehbar ISt

Wenn dıe 1m Vorangehenden mehrtach geaußerte Vermutung stiımmt, da{fß e1-
nerseılts der Wunsch ach dauerhaften Bindungen un eınem glücklichen amı-
lienleben ach W1€ VOT qucCI durch alle (Generationen ex1istliert un andererseıts
die Pluralıität tamılıaler Lebenstormen ehesten als 5>ymptom für zunehmende
Schwierigkeiten steht, die personalen Beziehungsgemeinschaften der Ehe un
Famaiuılie auch tatsächlich leben, ann werden mehrtache Voraussetzungen
eıner weıterentwickelten Ordnung der Soz1ialstruktur bedeutungsvoll.

Die nıchteheliche Lebensgemeinschaft als Zeıt der Prüfung und Klärung
verlangt Respekt. Der Ruf ach der Eheschließung 1m Sınn eınes moralischen
Appells 1ST och keıine Hılte ZANLF Überwindung VO Unsicherheit und tatsächlich
bestehenden Problemen der Koordinierung Zzwelıer Leben, in denen sıch Fıgen-
stand entwickelt hat Wenn die vielen Beobachtungen stımmen, wonach Junge
Menschen sıch nıcht NUr schwertun be] ıhrem Entschlufß ZUrFr Ehe, sondern CS

auch aufgrund tatsächlicher Strukturen schwerhaben, WECNN auch stımmt, da{fß nıe
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UVO sovıel persönliche Entscheidungskompetenz nÖöt1g WAar, „auszuhan-
deln“, W 4S eben nıcht aufgrund außerer soz1ıaler Stützen entschieden iSt, annn
MU auch die eıt hierfür un die gee1gnete Oorm hierzu gegeben se1In. Die Mög-
ichkeit besteht aber 8RDYE wırklıch, ıhr gegenüber auch Respekt bezeugt un:
ıhr eben nıcht prior1 alle moralısche Qualität abgesprochen wırd

Die neuzeıtliche Famaiulıie darft nıcht W1€ bislang als ausgesprochen „Trauen-
zentrierte Angelegenheıt“ (Kaufmann) gesehen werden. Es mu{ sıch die Einsicht
durchsetzen, da{fß eıne Gesellschaft AR®  3 iSt; die aut die aktıve und verantwortliche
Mıtwıirkung VO  w) Frauen verzıichtet un: ebenso die Famılie ATIN lSt, die ohne die
Mıtwirkung des Mannes auskommen mu{(ß Änderung 1St 11UTE möglıch, WECNN Be-
WCSUNG und Veränderung auch in den männlıchen Lebenszusammenhang
kommt. Dazu sınd die Entspannung 1m Verhältnis VO Famılie und Arbeitswelt
ebenso wichtig W1€ eın verändertes Bewuftsein be] annern iın dem Sınn, da{fß S1E
ıhre Selbstdefinition nıcht prıimär A4aUS beruflichem Erfolg tinden.

Die Gründung eıner Famiuılie darf nıcht mıt dem 1INWEIS darauf, da Kınder
Verzicht bedeuten, ökonomisch bestraft werden. Nıemand bekommt Kınder,
weıl der Generationenvertrag 1€e5s verlangt. Ebenso ann nıemand CrWarten, da{ß
„Kınderkosten“ ausschließlich VO Staat werden, zumal dies eine u  —
sınnıge ede insofern 1St, als mıt diesen „Kosten“ mehr gemeınt 1STt als Fınanzen.
Wohl aber 1Sst 9da{ß die Belastungen gerecht verteılt werden.

uch WENN die taktısche Pluralıtät tamılialer Lebensformen och nıcht als
1InweIls auf eın Leıitbild wırd, sınd damıt verbundene tatsiäch-
lıche Lebenslagen doch stärker als bıslang ın den Blick nehmen, WCNN ber
die Zukunft der Famiılie und deren Förderung gesprochen wırd Immer da,
konkrete Ma{fß$nahmen diskutiert werden, braucht CS eine geschärfte Wahrneh-
mungsfähigkeit Hür Realıitäten un: auch 1er Respekt VOT Entscheidungen VO

äannern un Frauen, deren veran  rLeteSs Entscheiden eiıner Lebensform
geführt hat, die nıcht „der Norm entspricht“.

Wır brauchen Ma{fißnahmen ZT: Förderung eıner Famıilienkultur, WOZU auch
das gehört, W as Liegle die „Ireıe Assoz1atıon VO Famılien“ Hen Danıt 1St
die Förderung VO E1geninitiative, Selbstorganisation un: Selbstkontrolle der
Famıilien untereinander gemeınt und nıcht zuletzt die Entwicklung soz1al-ınte-
oratıver Miıtlebenstormen 1m Alltag. Längst nıcht alle Hılfen, die Famılıen heute
brauchen, sınd ber den Soz1ialstaat organısıeren. Der Zusammenschlufß VO

Famıiılien 7A06 Bewältigung alltäglıcher Aufgaben und damıt verbundener Schwie-
rigkeiten ann Modellen führen, die dann möglıcherweise auch eıne Ööffentli-
che Förderung ertahren. Zahlreiche Eltern-Kıind-Initiativen haben das bereıts be-
wıesen. S1e bieten eınen Raum des Austauschs VO  e} Erfahrungen un!: ermöglichen
tamilienbegleitende Angebote der Kınderbetreuung. Dies Aälst sıch weıterentwiık-
keln bıs hın tamilıengerechten Formen des Wohnens SOWIE der Entfaltung
VON Famıiliensolidarıität in schwierigen Lebenslagen. Aus solchen Famıilieninitia-
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tiven sind nıcht zuletzt neuartıge famılienpolitische Impulse denkbar, die AaUS e1-
NCT unmıiıttelbar erlebten Wirklichkeıit erwachsen.

„Wo kommen WIr ennn 1In, WEeENN. c leiten WIr manches Gespräch ein, in
dem WIr Klärung versuchen darüber, W as Geltung un: Gültigkeıit beanspruchen
ann un dart Dann 1St nıcht selten der Vorwurtf hören, 11a  z könne schliefß-
ıch nıcht jede Realıtät ZUIT. Norm erheben. Mıt der Forderung ach Respekt un:
geschärftem Bewulfitsein für tatsächliche Lebenslagen aber 1St gemeınt, da{ß sıch
ber die Zukunft VO Ehe un: Famaiuılıie in eıner Umbruchsituation nıcht alleiın
un nıcht primär VOTLT dem Hintergrund der Unterscheidung VO  e} „normal und
unnormal“ in der Gleichung mıt „moralısch un: unmoralısch“ reden Alßt hne
auf alle damıt verbundenen Probleme 1m Detail eingehen können, se1 ab-
schließend der 1InweIls gegeben: Wır mussen uns bewufßtmachen, da{fß ZUT

christlichen Iradıtion die Überzeugung gehört, wonach der Ort der Wahrheıits-
findung sıch nıcht auf die Lehre der das Leben allein verkürzen Aßt Nur die
Bereitschaft, beiden ıhren JC eigenen Ort 1m (3anzen der Erkenntnisformulierung
un: Wahrheitsfindung lassen, macht die gegenseıltige Korrektur un!: die VeCEI-

aıntwortete Weiterentwicklung eıner Ordnung der Sozialstruktur möglıch, in der
menschliche Freıiheıit als eın Modus der Bindung ertahren wırd
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